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o wenig vernünftige Verehrer der Wahrheiten an der Rich⸗ 
tigkeit des Satzes, vom zureichenden Grunde, zweifeln; fo 
unverwerflich iſt ihre Einſicht, wenn ſie behaupten, daß eine 
jede Handlung der Menſchen auf gewiſſe Abſichten gerichtet 
ſey. Ich bilde Ihnen, meine Herren, eine Wahrheit 
. \ unter verſchiedenen Nahmen ab. Iſt es wahr, daß keine 
Begebenheit, kein Zufall in der Welt ſtatt finder, davon nicht ein Grund verhanden; 
ſo wird auch das unwiderſprechlich bleiben, daß, ſo oft eine Handlung von uns 
unternommen wird, fo oft auch die Urſache ſchon feſtgeſetzet fen, warum fie untere 
nommen worden. Dieſe Urſache aber nenne ich eine Abſicht. Ich bin hier gar nicht ge⸗ 
ſonnen, die verſchiedene Abfichten bey unſeren Handlungen feſtzuſetzen, ich denke auch 
nicht, durch einen weitlaͤuftigen Vortrag Ihnen weder die reine noch die unlautere Abſichten 
abzuſchildern. Es wird zu meiner Befriedigung zureichend ſeyn, wenn ich Sie allerſeits 
überzeuge, daß ein rechtſchafner Redner reine Abſich hegen muͤſſe. Es kann Ihnen 
nicht unbokannt ſehn, daß die Ueberzeugung der Zuhörer die Hauptpflicht eines Redners 
ausmache. Er ſiehet ſich verpflichtet, feine Wahrheiten vorzutragen, aber auch durch 
deutliche und unumſtoͤßliche Gründe zu befeſtigen. Doch, wie weit iſt hievon ein Redner 
entfernet, deſſen Beweisgruͤnde und Lobſpruͤche ſolche Urſachen zum Grunde haben, die 
aus einer falſchen Abſicht und verderbten Neigung herruͤhren? Ich denke eben jetzo an 
einen Redner, der ſein ganzes Geſchaͤfte in unlautern Abſichten ſetzet. Wie iſt dieſer 
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im Stande, feinen Zuhoͤrern einen Zuſammenhang von Wahrheiten zu zeigen und ihrem 
Gemüthe aufs lebhafteſte einzupraͤgen, da feine tadelhaften Abſichten ihn fo oft zu einer 
ſchändlichen Verwechſelung des wahren mit dem falſchen auffordern, als er es zu Er⸗ 
reichung feines Zwecks nötdig zu ſeyn erachtet? Kaum erblicket dieſe Aſterart von 
Rednern einen Laſterhaften, den nur fein Geld vom Poͤbel unterſcheidet, fo erhebet fie 
dieſen beguͤterten Verehrer der Laſter bis in die Wolken, und das mit ſolchen Lobes⸗ 
fprächen, die ihn auf eine ſehr ſcheinbare Art fürtreflich und ungemein machen, die aber 
auch fo wenig zur Verbeſſerung feiner Seele geſchickt ſind, daß fie derſelben vielmehr zu 
ihren verwerflichen Unternehmungen Nahrung geben. Dergleichen Redner befigen die 
Kunſt, einen durch die Feſſeln niederträchtiger Laſter gedruckten Menſchenfeind zu einer 
hochmüthigen Groͤſſe zu erheben. Und was beweget fie zu dieſen tadelhaften Bemu⸗ 
hungen? Nichts anders, als die Befriedigung ihrer unerſaͤttlichen Gewinnſucht. 
Verwerfliche Abſichten! Es iſt bey den Weltweiſen eine fo alte als gegründete Wahrheit, 
daß die Mittel, gewiſſe Abſichten zu erlangen, mit den Abſichten ſelbſt uͤbereinſtimmen 
muͤſſen. Was kann man hieraus vernünftiger folgern, als daß lautere Abſichten 
einen Redner lautere Mittel zu ergreifen nöthigen ? So wenig bey der erſten 
Dämmerung die auſſteigende Sonnenſtrahlen durch Dunſt und Nebel verdunkelt wer⸗ 
den, und ſo gewiß jene vielmehr dieſen vertreiben und alles mit ihrem heitern Glanz 
und Licht erfüllen, ſo wenig werden unlautere Mittel im Stande ſeyn, die Ein⸗ 
ſicht vernuͤnftiger Zuhörer zu umnebeln; dieſe durchdringet mit ihrem ſcharfen Auge den 
leichten Dunſt der leeren Worte, und entdecket ſo wohl die Unlauterkeit der Mittel, 
als der Abſichten. 

Sie ſehen, meine Herren „einen ungeuͤbten Redner vor ſich, welcher aber 
gar nicht zu befürchten hat, daß Sie feine heutige Abſichten tadeln werden. Urthek⸗ 
len Sie ſelbſt, wie könnte ein ungeübter Redner fo verwegen ſeyn, dieſe Stelle zu 
betreten, wenn fein Gegenſtand nicht wuͤrdig waͤre? Wurden fie ihm nicht bald die 
unlautere Abſichten abmerken? und, würde er wohl im Stande ſeyn, Ihnen den ge⸗ 
ringſten Beyfall abzulocken? Meine Unſchuld, meine Jugend, koͤnten jetzo vor mich 
allein das Wort reden, um Ihnen die lautere und unſchuldige Abſichten meines heutigen 
Vortrages zu entdecken; allein ich darf Ihnen nut einen Mann nennen, Deſſen Ver⸗ 
we unſterblich, Deſſen preißwuͤrdige Vorzüge auch wah gebahrnen Redner 

uch einſprechen. Ich darf Ihnen nur den Nahmen des Hochwohlgebohrnen Herrn 
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Karſchau⸗ und 
nennen, ſo finden ſie alle meine Abſichten beſtimmet, und dieſe lautere Abſichten führen mich 
auf die untruͤgliche Spuhr gleich lauterer Wahrheiten, die fo überzeugend ſind, daß fie 
auch einem jungen Redner muͤſſen geglaubet werden. j 
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Tharauſchen Güter ꝛc. ꝛc. unſeres gnaͤdigen Goͤnners, 
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Ich trage kein Bedenken, mich und meine jetzige Abſichten Ihnen näher zu ent⸗ 
decken. Die Verdienſte eines gerechten von der Groͤben, und die Belohnungen 


unſeres Theureſten Griderichs ſind bisher von der Königlichen Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft mit einer geheimen Entzuͤckung betrachtet worden. Was Wunder, daß fie 
anjetzo, da eben dieſer Groſſe König den weiſen von der Groͤben in einen der Ge⸗ 
rechtigkeit geweiheten oberſten Tempel, als den oberſten Prieſter einfuͤhret, dieſe geheime 
Regung öffentlich zu erkennen giebt, und einem zwar furchtſamen doch aufrichtigen Redner, 
die Erlaubniß ertheilet, dieſem groſſen Mann ein ehrfurchtvolles Opfer zu bringen. 
Es gelingt ſelten Rednern meiner Art, daß fie ſich in fo erwuͤnſchten Umſtaͤnden befin⸗ 
den. Ich erblicke den erhoͤheten Thron Friderichs, der ſeinen Gnadenzepter 
zu einem redlichen Richter ſeines Landes, zur Vergeltung ſeiner Treue neiget. Ich erblicke 
in der Perſon unſeres preiswuͤrdigen von der Groͤben, einen Hofrichter, Deſſen Zu⸗ 
friedenheit bey einer inneren Ueberzeugung der von Ihm redlich geführten Aemter, von 
der belohnenden Hand Seines weiſen Fürften gegruͤndet und geſtaͤrket wird. Der groß 


muͤthige Zepter unſeres Friderichs ſucht nur zufriedene Unterthanen. Königliche 
Abſichten. Die Treue eines Richters denket bey einem reinen Gewiſſen nur auf die 
Gnade des Beherrſchers. Edle Abſichten. So Königliche, fo edle Abſichten, bilden 
unter Fürſten und Unterthanen eine ungeſtoͤhrte Zufriedenheit, und ich merke es meinem 
Gemuͤth ab, daß es ſich eines Theils feiner groſſen Pflichten entlediget, wenn ich in der 
heutigen Verſammlung die Zufriedenheit eines redlichen Richters, auß den 
Belohnungen eines weiſen Furſten, als einenl Satz ausſondere, den ich 
nach meinen geringen Kräften zu entwickeln gedenke. Wird dieſer von mir erwie⸗ 
ſen ſeyn, ſo werden Sie das Opfer der Ehrfurcht, welches ich heute anzuͤnden will, 
zubereitet ſehen. Es liegt nur an Ihnen, meine Herren, den noch ſchwachen Aus: 
druck eines Redners durch Ihre Aufmerkſamkeit zu erſetzen, ſo hoffe ich ſelbſt in Ihrem 

Beyfall meine Befriedigung zu finden. i 5 
Die Bildung eines redlichen Richters iſt nicht ſo bald vollbracht, als den Wor⸗ 
ten nach erzählet, Es koſtet viel, die Pflichten eines redlichen Richters zu erfüllen, 
und nicht weniger Mühe, das groſſe Bild eines ſolchen Richters zu entwerfen. 
Eine genaue Beobachtung der Gerechtigkeit beſtimmet zugleich die Pflichten eines red⸗ 
lichen Richters. Ein rechtſchaffener Richter ſiehet fich verpflichtet, die verdeckte Un: 
ſchuld zu entdecken, die entdeckte Unſchuld zu ſchützen, und das Unrecht zu ſtrafen. 
So ſcharf iſt die Forderung der Gerechtigkeit. Wieviel Klugheit gehörer nur dazu, 
die Unſchuld erſt zu entdecken? Entweder, diefe zarte Tugend iſt in einer Welt voller 
$after- unkanntlich, oder fie wird vom größten Hauffen unterdruͤcket. Boßhafte Men 
ſchen klagen fie öfters mit Vergnügen an; ihre in Galle und Gift getunfte Zungen 
finden Gründe, die oft ſcheinbar genug, einen Richter einzunehmen. In was für 
Gefahr ſtehet alsdenn die Unſchuld unentdeckt zu bleiben? In was für Gefahr ſtehet 
die Unſchuld verdammt zu werden? Gleichwohl ruft Gewiſſen und Gerechtigkeit einem 
Richter 


Richter unaufhoͤrlich u: Beſchüͤtze die Unſchuld! Gewiß, die Befriedigung diefer 
Stimme fordert den reineſten Verſtand und die ſchaͤrfſte Einſicht zur Beſchaͤftigung auf, 
wenn die Entdeckung der Unſchuld einem rechtſchaffenen Richter ſo ſchwer gemacht wird. 
Hat er aber auch erſt Urſache ſich wegen dieſer vollbrachten Pflicht zu beruhigen, fo bez 
zeiget er ſich in einer noch vollkommeneren Befriedigung der Gerechtigkeit bewunderns⸗ 
wuͤrdig. Er ſchuͤtzet die Unſchuld mit Nachdruck, er ſetzet die verlaͤumderiſche Boßheit 
in Angſt und Schrecken, und giebet öffentlich zu erkennen, daß alle Feinde der Un: 
ſchuld, vor redlichen Richtern, als ſcharfſichtigen Kennern und eifrigen Beſchuͤtzern der 
Unſchuld, zu zittern Urſach haben. Denn ein ſcharfſichtiger Richter, zeiget nach der 
beſchüͤtzten Unſchuld feine größte Stärfe in der beſtraften Boßheit. Welchen Einwoh⸗ 
nern der Welt ift es verdecket, wie leicht es der Boßheit ſey, ihre wahre Geſtalt unter 
eine betruͤgliche Larve einer geſchminkten Unſchuld zu verſtecken? Wem iſt es unbe⸗ 
kannt, wie oft ſie auch den gefährlichften in Liſt und Verlaͤumdung eingehuͤlleten Kunſt⸗ 
grif erhaſchet, um den drohenden Haͤnden des Fuͤrſten zu entgehen? Wuͤrde das ſcharfe 
Auge eines aufmerkſamen Richters dieſen boßhaften Fluͤchtling nicht bey Schritten und 
Tritten begleiten, fo würde das groſſe Geſchaͤfte der Gerechtigkeit nur unvollkommen 
erfüller werden. Die Gerechligkeit verdammet zwar Uebelthäter, fie weiß aber auch, 
daß nicht alle Angeklagte den Nahmen der Uebelthaͤter verdienen; ſo muß ja ein redlicher 
Richter in Beſtrafung der Laſter und Beſchuͤtzung der Unſchuld gleich behutſam verfahren. 
Er iſt kein Menſchenfeind, er darf nicht ehe glauben ein Laſter zu finden, bis er alle 
Merkmale vor Augen hat, die ihm die Wahrheit der That kaͤnntlich machen, und er 
darf nicht ehe ſtrafen, bis feine Ueberzeugung dieſe Uebelthat vor wuͤrklich und glaub ⸗ 
wuͤrdig haͤt. Wo konnen nun weiſe Geſetze, wo können weiſe Rechte größere Vortheile 
finden, als in einem Lande, da dergleichen Richter ſchuͤten, da dergleichen Richter 
ſtrafen? Ihre unermüdete Sorgfalt, in Entdeckung der Unſchuld und Laſter iſt ein uns 
umſtoͤßlicher Beweiß ihrer edlen Seele; dieſe aber verachtet alles das, was löbliche Ger 
ſetze, lobliche Rechte zu beugen ſuchet. Keine ſchmeichleriſche Liebkoſungen, keine ange⸗ 
drohete Feindſchaften find vermoͤgend ihre Pflichten wankend zu machen, fo die Gerech⸗ 
tigkeit von ihnen ſordert. Ja keine Muͤhe, keine Geſahr, keine Beſchwerde iſt ver⸗ 
moͤgend, einen redlichen Richter zu ermuͤden. Wie leicht kann ein verworrner Umſtand, 
eine von andern mit vieler Heftigkeit unterdruͤckte Unſchuld, eine verlarvte Boßheit ihn 
von einer völligen Beobachtung feiner Pflichten abführen, wo nicht alle feine Klugheit 
und Fuͤrſichtigkeit wachet. Die geringſte Nachlaͤßigkeit machet der gefeſſelten Voßheit 
Luft, und raubet dem Richter den Namen eines Redlichen. Mit ſo viel Sorgen, mit 
fo viel Kummer iſt das Amt eines redlichen Richters verknuͤpfet, und dennoch zeiget ſich 
hier oͤfters der Undank in einer unerwarteten Gröſſe. Wie oft wird nicht ein tugend⸗ 
hafter Richter ſträflicher Handlungen beſchuldiget? Wie oft wird er nicht verfolget, 
bloß darum, weil er gewiſſenhaft iſt? Wie oft wird er nicht verlaͤumdet, bloß darum, 
weil er gerecht iſt? Es giebet Weltbuͤrger, welche die Waagſchaale nicht gern in den 
Haͤnden ſcharſſichtiger, redlicher Männer ſehen, weil fie beſorgen, ihre Werke moͤchten 
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von denenſelben gar zu fruͤhe vor unwichtig erkannt und als leichtſinnig verdammet wer⸗ 
den. Es giebet Einwohner, die der Gerechtigkeit gern das Schwerdt, weit lieber aber 
dem Schwerdt die Hände rauben moͤchten, weil ihnen jenes fuͤrchterlich, dieſe aber zu 
ihrem unvermeidlichen Untergang zu erfchröcklich ſind. Dergleichen unverſchaͤmte Ge⸗ 
muͤther ſuchen, da ihnen die Macht fehler den Thron der Gerechtigkeit umzuſtuͤrzen, 
gleichwohl deſſen Stuffen durch Schmeicheley und Lügen ſchluͤpfrich zu machen. Sie 
dichten den muntern Verfechtern der Gerechtigkeit eine offenbahre Ungerechtigkeit an. 
Sie binden den treueſten Bewahrern der Geſetze des Fuͤrſten, die fträflichite Untreue 
auf, ja fie find zuweilen fo verwegen, daß fie eine eingebildete Rachſtimme von dem 
Blut rechtmaͤßig verurtheilten auffordern, beſonders, wenn daſſelbe der Natur oder der 
Boßheit nach mit ihnen verwandt geweſen. Mit fo erdichteten Beſchuldigungen, mit 
dergleichen Verlaͤumdungen wagen fie ſich fo gar vor den Thron des Fuͤrſten. Hier muß 
ihnen eine geſchminkte Liebe zur Gerechtigkeit die Farben lehnen, die erdichtete Ungerech⸗ 
tigkeit eines Richters abzuſchildern. Hier muß ihnen der Neid Beweiſe in den Mund 
legen, die Aufführung eines redlichen Richters verhaßt zu machen. Und, wie oſt iſt 
es ſolchen Verlaͤumdern nicht gegluͤcket! Wie oft find redliche Richter durch ſolche 
Beſchuldigungen nicht nur um die Belohnungen ihrer Verdienſte, ſondern auch um die 
Gnade des Fuͤrſten und ihre eigene Ehre gekommen? Wie traurig mäffen nicht die 
Empfindungen ſeyn, die ſich in der edlen Bruſt eines Richtern regen? Sollte der⸗ 
gleichen unmenſchliches Verfahren nicht vermögend ſeyn, einen von der Laſt feines Amtes 

gebeugten Mann gänzlich niederzuſchlagen? Ein redlicher Mann liebet die Tugend, was 
dieſe betrüͤbet, betruͤbet ihn auch. Ein redlicher Mann liebet die Gerechtigkeit, was dieſe 
beuget, beuget ihn auch. Ein redlicher Mann liebet die Ehre, was dieſe kraͤnket, kraͤnket 
ihn auch. So wird öfters ein redlicher Richter beunruhiget. So groß ſind die Schwie⸗ 
rigkeiten, die er zu überfteigen hat. Und ohnerachtet aller dieſer boßhaſten Abwechſe 
lungen feines Richteramts, iſt fein Muth ungleich ftärfer, fein Schickſahl ſtandhaſt zu 
betrachten, und durch alle Beſchwerlichkeiten ſich einen ſichern Weg zur genaueſten Er⸗ 
füllung feiner Pflichten zu bahnen. Groſſe Seelen dringen durch alle Hinderniffe hin⸗ 
durch, und erhabene Geiſter laſſen ſich durch keine Faͤhrlichkeiten abſchrecken. Je 
gröſſer die Sorgen ſind, befto gröffer iſt ihr freymüthiger Eifer. Nach einer beſchwer⸗ 
lichen Arbeit, iſt die Ruhe deſto ſüſſer, und je gröffer die Buͤrde, deſto geöffer iſt der Lohn. 
Ein groſſer Richter uͤberwindet alſo alle Hinderniffe, Er iſt uͤberzeuget, daß er die 
Gerechtigkeit in allen ſeinen Handlungen redlich beobachtet, denn er iſt allezeit behutſam, 
weiſe und treu. Er iſt uͤberzeuget, daß ſo viele ihn anfeinden, ſo viele auch einer wahren 
Gerechtigkeit verhaßt ſeyn muͤſſen. Solche Ueberzeugungen beruhigen einen redlichen 
Richter. Setzen Sie aber zu dieſen inneren Ueberzeugungen, meine Herren das 
groſſe Vergnügen, ſo ein redlicher Richter empfindet, wenn er ſiehet, daß ein Zürft, der 
ſich bey der Welt den unſterblichen Rahmen eines Weiſen und Gerechten zuwege gebracht, 
ſeine mit ſo viel Schweiß erworbene Verdienſte mit wahren Belohnungen zu vergelten 
ſuchet; ſo werden Sie die Zufriedenheit eines redlichen Richters im vollkommenſten Be⸗ 
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griffe erblicken. Wie angenehm find dieſe Belohnungen, die groſſe Beſchwerden eines 
Richteramts zu verfüffen? Wie kraͤftig find fie, einen in Sorgen eingehüͤlleten Richter 
muthig zu machen? Keine Gleichgültigkeit, die etwa aus einer blöden Einſicht entſte⸗ 
het, keine Berläumdung verhaßter Schmeichler iſt vermögend, ihn bey der Beobachtung 
feiner ſchweren Pflichten zu beunruhigen. Die Ueberzeugung eines guten Gewiſſens 
und eines Gerechtigkeit liebenden Fuͤrſten, find ſtark genug, jenen den Gift zu benehmen, 
und dieſes Fuͤrſten Beyfall arbeitet mit allen Kräften an der ungeſtoͤhrten Zufriedenheit 
eines redlichen Richters. 

Wie aber? Scheine ich hiedurch auch etwa die Züge eines eigennuͤtzigen oder 
ehrgeitzigen Richters zu entwerfen? Kroͤnet ſich die Wahrheit nicht ſelbſt, und bleibet 
nicht die Tugend ihr eigener Sohn ? Warum hat die edle Seele eines redlichen Richters 
noch nöthig, in den Belohnungen der Welt ihre vielleicht ſcheinbahre Zufriedenheit zu 
ſuchen? So wahrſcheinlich dieſer Einwurf erſonnen zu ſeyn das Anſehen hat, ſo fol 
er meinen Hauptſaß doch niemals entkraͤften. Ich beſcheide mich gar gerne, daß eine 
innere Ueberzeugung von der Redlichkeit unſerer Handlungen, den erften Grund zu einer 
wahren Zufriedenheit lege; allein entgehet denn dieſer Wahrheit etwas, wenn ich behaupte, 
daß eine ſolche innere Ueberzeugung durch den Beyfall anderer zur wahren Vollkom⸗ 
menheit gelange, und dieſe beyde Stuͤtzen einer wahren Zufriedenheit in einem Lande, 
wo Gerechtigkeit und Friede ſich kuͤſſen, fo unaufloͤßlich mit einander verbunden ſind, 
daß ſich keine ohne die andere faſt gedenken laͤt? So wenig wir uns eine Wahrheit ohne 
Vertheidiger vorſtellen koͤnnen, ſo wenig koͤnnen wir uns eine innere Ueberzeugung von 
redlichen Handlungen, ohne den Beyfall groſſer Seelen, einbilden. Betrachten Sie 
nur die natürliche Folgen, auß den Belohnungen weiſer Fuͤrſten, ſo werden Sie in eine 
angenehme Bewunderung gerathen, und mir ihren Beyfall nicht verſagen, daß durch 
die Belohnungen weiſer Fuͤrſten, die Zufriedenheit redlicher Männer geſtaͤrcket werde. 
Es wäre ſchon genug, wenn Kenner der Verdienſte ihren geheimen Beyfall durch des 
Kürften Belohnung gleichſam als gewiß und untrüglich erkenneten; aber auch diejenigen, 
die weder den Namen noch die Verdienſte eines fo redlichen Mannes kennen, machen 
ſich feine Belohnungen zu deſſen wahrer Zufriedenheit zu nutze. Die erſtern betrachten 
die Belohnungen des weiſen Fuͤrſten, als die deutlichſten Spuhren eines Königlichen 
Beyfalls mit der größten Ehrerbietung. Sie bewundern den Gegenſtand derſelben, 
fie gerathen in eine geheime Entzuͤckung, daß fie die Handlungen des andern fo richtig 
beurtheilet, und der dieſen Handlungen ins geheim gewidmete Beyfall gelanget zur größ- 
ten Vollkommenheit. Die letztern wiſſen ebenfalls, was für ſeltene Vorrechte mit den 
Belohnungen eines weiſen Fuͤrſten verbunden find, fie wiſſen, daß nur wahre Verdienſte 
dieſe nach ſich ziehen, dahero ſchlieſſen ſie von dieſen auf jene, und haften ſolche Männer 
untreuer Handlungen unfähig , an welchen fie die Merkmale der Gnade eines weiſen 
Fürſten, ich meyne, wahre Belohnungen bemerken. So geſchickt find dieſe Belohnun⸗ 
gen, groſſe Seelen zu einer immerwaͤhrenden Hochachtung anzureizen. Das Andenken 
wahrer Verdienſte läſt ſich durch die oft kurze Dauer des Körpers keine Grenzen ſetzen. 
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Die Verdienſte der Redlichen machen das Andenken unſterblich, fie überzeugen uns, 
daß unſere redliche Handlungen auch denn, wenn von uns die Aſche nicht mehr wird uͤbrig 
ſeyn, unſern Nachkommen zur Vorſchrift eines unſträflichen gebens dienen ſoll; mit 
einem Wort, ſie geben uns die angenehme Verſicherung, daß durch ſie ſo lange ein 
rühmlicher Beyfall unſerer Handlungen wird fortgepflanzet werden, fo lange der Erd⸗ 
boden groſſe Seelen traͤgt. O in welch einem Begrif zeigt ſich hier die Zufriedenheit 
eines redlichen Richters, wenn zu der innern Ueberzeugung, die ihm doch nimmer fehlen 
kann, die Belohnungen eines weiſen Fuͤrſten das Ihrige beytragen. a 
Ich naͤhere mich voll Ehrfurcht einem Stuhl, der in dem Preußiſchen Hochadelichen 
Hofgericht nur vor wuͤrdige Verfechter der Gerechtigkeit erbauet ift, um einen Groſſen von 
der Groͤben Ihrer Bewunderung, gelehrte Zuhoͤrer! außzuſetzen. Thun Sie nur einen 
Blick auf dieſen über viele erhabenen Mann, den unſer theure Monarch Friderich 
der Großmuͤthige, an die Stelle eines in feiner Aſche ehrenwurdigen von Möder 
geſetzet. Ich ſollte hier billig die Verdienſte, die groſſe Eigenſchaften meines fuͤrtreflichen 
Gegenſtandes in ihrer wahren Groͤſſe abſchildern; allein wie ſchwer wird dieſes einem 
Redner, der feine Schwache mehr als zu viel kennet? Ich erblicke Verdienſte, die das 
Erhabene derjenigen Tugend, von der ſie herſtammen, allenthalben hervor blicken laſſen. 
Ich erblicke Verdienſte, an denen eine wahre Redlichkeit gearbeitet, denn dieſe iſt dem 
von der Groͤben angebohren, dieſer hat Er ſich ganzlich gewidmet, dieſe hat Ihn 
in GD TTes und der Fürften Augen groß gemacht. Eine reine Frömmigkeit und Ehr⸗ 
furcht gegen ein ewiges Weſen hat feinen Geiſt ſo unverbeſſerlich gebildet, daß Er nicht 
bloß Göttliche Wahrheiten kennet, ſondern durch deren herzhafte Vertheidigung wohl ehe 
einen Religionsſpoͤtter ſtumm gemacht. Eine fd erhabene Erkaͤnntniß der Göttlichen 
Wahrheiten mufte feiner Seelen Pflichten einſchaͤrfen, deren Beobachtung uns allen die 
Wahrheit bekannt machte, der groſſe von der Groben wenhe dem oberſten Weſen 
eine ungeſchminkte Redlichkeit. Die Redlichkeit laßt ſich ohne die Waßrheit kaum ge⸗ 
denken, und einem redlichen Richter iſt die Begierde von Natur eingepflanzt, in dem 
fo weitlauftigen Reich der Wahrheiten eine unerfätliche Erforſchungskraft blicken zu laſſen. 
Es ſcheinet, daß die Gelehrſamkelt unſerer Zelten ſthon zu dem unglücklichen Schickſahl 
beſtimmet ſey, daß die edelſten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in den Augen der Groſſen ſehr 
klein ſcheinen, und ihnen kaum dem Mamen nach bekannt fenm. Der Name derer Mecae⸗ 
naten wird öfters von ſchmeichelhaften Zungen oder unterdrückten Mufen Männern er⸗ 
theilet, deren hohe Geburt die geringe Einsicht bey weiten überſteiget, und die auß 
ſcheinbahrer Großmuth die Muſen ehren, weil fie auf ihrem Berge als Fremblinge er⸗ 
ſcheinen. Mit ungleich gröſſerer Befriedigung erblicken wir unter denen Groſſen Ken⸗ 
nern und Verehrern der Wiſſenſchaſten, unfern kedlichen von der Groben, der 
von der erſten Jugend an, keiner ſchonen und gründlichen Wiſſnſchaſt eine geſchärſte Ein⸗ 
ſicht ſchuldig geblieben, der, indem Er feine eigene Augen zu Entdekung der verborgen⸗ 
ſten Wahrheiten geſchaͤrfet, keiner fremden bedarf, die Redlichkeit ohne fein Verſchulden 
in beleidigen. So würde dieſer in einer groſſen Pftanzſchule zubereitere Geiſt a 
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rechtigkeit zur völligen, Außbildung überliefert, ein redlicher Eifer GOTT und ſei⸗ 
nem Vaterlande zu dienen begleitete Ihn bey allen feinen Bemuͤhungen, und eine 
bierauß entſtehende unüberwindliche Ueberzeugung aller von Ihm erkannten groſſen Wahr⸗ 
beiten und erfülleter Pflichten legten den erſten Grund zu einer geheimen Zufriedenheit. 
Ein feiner Geburt und Vorzüge wegen gleich groſſer von der Groͤben konte denen 
Fuͤrſten des Landes nicht lange verborgen bleiben. Das Vaterland forderte feine Kräfte, 
und dieſe ſo gluͤcklich angewandte Kräfte forderten die Belohnung der Fuͤrſten. So 
wurde feine. Zufriedenheit geſtarket. Ein groſſer Friderich Wilhelm, 
ein unvergleichlicher Friderich J beyde Väter des Landes, haben den arbeit: 
ſamen von der Groͤben Ihrer Gnade und Vorſorge würdig geſchatzet. Vergeben 
Sie mir, wenn ich bey Benennung zweener groſſen Beherrſcher mich an keinen Entwurf 
Ihrer Majeftätifchen Eigenſchaften wage. Haben fo viele der geuͤbteſten Redner in 
Abſchilderung fo mächtiger Fuͤrſten ihre Schwäche gefunden, haben ſo viele Muſter 
von Dichtern in Erhebung Ihrer Königlichen Vorzuͤge ihr Unvermoͤgen ſehen laſſen, 
ſo mag meine theils auß Ehrfurcht, theils auß Schwaͤche ſtammlende Zunge die Lobes⸗ 
forüche folcher Fuͤrſten deuenjenigen überlaffen, die das Göttliche im Aufdruck befigen. 
Ich beruffe mich bloß auf den Königlichen Beyfall „mit welchem dieſe zwey groſſe Mo: 
narchen die Redlichkeit des von der Groͤben gekroͤnet haben. Der in feiner Aſche 


glorwuͤrdigſte Friderich Wilhelm edel unferen Gönner vor ache 
und zwanzig Jahren die ſehr verdiente Ehrenſtelle eines auſſerordentlichen Oberappella⸗ 
tionsgerichtsraths, der kurz darauf die Wuͤrde eines Hofgerichtsraths, und nicht lange 
darauf eines Pupillenraths folgte. Dieſer groſſe Monarch war es, der unſern von 
der Groͤben vor zwanzig Jahren als einen erfahrnen Offieial und Praſidenten dem 
Samlaͤndiſchen Conſiſtorio vorfegte,. ja der Ihn hierauf zum Director des Kirchencollegii 
allergnaͤdigſt ernennete. Wie aber 2 wurden etwa den Belohnungen dieſes würdigen 


Mannes durch den betrübten Hintritt des Groſſen Friderich Wilhelms 
Gränzen geſezet? Nein! der mir gleicher Gnade und Großmuth gefrönete Thronfolger, 
der Theure Friderich zeigte einen Fortgang der von ſeinem weiſen Vater an⸗ 
gefangenen Belohnungen. Dieſer großmuͤthige Prinz gab Ihm fo gleich bey der Mor⸗ 
genröthe feiner Königlichen Regierung das gnädige Gefallen an feinen redlichen Hand⸗ 
lungen zu erkennen, indem Er Ihm das wichtige Amt eine Vieepraͤſidenten in hieſigem 
Hochadelichen Hofgericht anvertrauete. Ja dieſes großmüthigen Koͤniges Gnade iſt 
unerſchoͤpfet, und wir erblicken an dem heutigen Tage durch Deſſen gnaͤdigen Befehl in 
der Perſon dieſes hochverdienten von der Groͤben einen durch Einſicht, Erfahrung 
und Redlichkeit bewahrten Hofrichter und Praͤſidenten. Sehen Sie da, eine Herren, 
eine Reihe verknuͤpfter Belohnungen, womit zwey ſo weiſe als gnädige Könige 
unſern geoffen von der Groͤben begnadiget. Groſſe Merkmale eines König- 
lichen Beyfalls. Groſſe Gnade einer ungeſtöhrten Zufriedenheit, die ſich der redlichen 
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Seele unſeres erhabenen Hofrichters bemeiſtert! So weiß ein weiſer Friderich 
wahre Verdienſte recht zu erkennen und redliche Handlungen genau zu beurtheilen. Er 
belohnet nur ſeltene Eigenſchaften, und wenn Er belohnet, belohnet Er Königlich. Iſt 
dieſes nicht ein unſtrittiger Beweiß, daß alle redliche Einwohner Preuffens bey denen Gna⸗ 
denbezeugungen die unſerem groſſen Hofrichter wiederfahren, in das vollkommenſte 
Vergnügen müffen geſetzet werden? Iſt dieſes nicht ein fefter Beweiß, daß alle Un⸗ 
terthanen, die den König und die Redlichkeit lieben, alles beytragen muͤſſen, was der 
rechte Beyfall groſſer Seelen zu der Zufriedenheit eines ſolchen Mannes jemals bey: 
tragen kann? 5 
Wie gewiß, wie ungemein muß hiebey die Erinnerung desjenigen Beyfalls ſeyn, 
den die bejahrte Zeiten den Verbienſten der Gröͤbenſchen Familie in einer immer! 
währenden Fortdaurung gezollet haben? Preuſſen wäre undankbahr, wenn es bey 
einer neuen Belohnung unſeres redlichen Hofrichters nicht an die alten vor uns hoͤchſt⸗ 
begluͤckte Zeiten gedenken ſollte. Schon im achtmalhundert und ſechſten Jahr nach un⸗ 
ſeres Erföfers Geburt hat der weltberühmte Kaͤyſer, Carl der Groſſe, dieſen in 
Frankreich vor Preuſſen fo glücklich entſtandenen Stamm mit ſich in das Roͤmiſche Reich 
gefuͤhret, wo dieſe fuͤrtrefliche Fremdlinge bald durch ihr Wohlverhalten zeigten, wie 
weiſe dieſer groſſe Kaͤyſer gewählet, indem fie ſich um das ganze Reich dermaſſen ver⸗ 
dient machten, daß unter den übrigen Deutſchen Voͤlkern auch die alten Sachſen in ein 
wahres Vergnuͤgen geſetzet wurden, und dieſes fo fuͤrtrefliche Geſchlecht, unter den zwöͤl⸗ 
fen Höchft würdig ſchaͤtzten, die ihnen ihre Viceherren lieferen muſten. Kaum aber 
habe ich Ihnen, meine Herren „etwas weniges von dem Urſprunge dieſer anſehn⸗ 
lichen Familie geſagt, ſo komme ich ſchon auf eine Begebenheit, die fo merkwuͤrdig, 
daß ich nicht weiß, ob man die glückliche Vorbedeutung der Verdienſte, vor die mit 
unſerm Vaterlande verknuͤpfte Lander, oder das heldenmüthige Bezeigen derer von 
Groͤben mit einer groͤſſern Achtſamkeit betrachten muͤſe. Als der Käyfer Henrich 
der Vogelfänger genannt, regierete, faßten fie den edlen Entſchluß, wider einen fo 
wilden als mächtigen König derer Wenden Mirisfaum mit zu Felde zu ziehen. Sie 
halffen ihn angreiffen, fie halffen ihn in einigen Scharmüͤtzeln entkräſten, ja endlich 
hielten ſie ſich in derjenigen Hauptſchlacht, die feinem ganzen Heere den Untergang über- 
den Half zog, als zum Siegen gebohrne Helden, mit einem Wort, als wahre von 
der Groͤben. Hier aber hörte ihr lobenswuͤrdiger Eifer nicht auf, fie bezeugten gleich 
ſtarken Muth bey Befreyung der Mark Brandenburg von dieſen wilden Feinden. Nach 
Vollziehung dieſer groſſen Thaten, wollten fie dieſes mit ihrem Blut dem Kaͤyſer erfoch⸗ 
tene Sand nicht verlaſſen, und der vom Käyſer eingeſezte erſte Marggraf Siegfried 
Theodorich, nahm dieſe fo tapfere von der Groͤben, mit der erfinnlichften Gnade 
zum Schuß feines Landes auf, und gab, indem er ihre redliche Handlungen mit an⸗ 
ſehnlichen Lehnguͤtern belohnet, deutlich zu erkennen, daß er ihre Vorzuͤge als wahre 
Verdienſte bewundere, und ſolche Helden niemals gern verlieren wolle. Wer ſollte 
nicht, wenn man den unverdroffenen Muth der groſſen von der Groͤben in Be 
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Freyung, Erhaltung und Beſchützung der Churmarck Brandenburg betrachtet, auf 
die Gedanken gerathen, daß ſich damals ein innerlicher Trieb ihrer Herzen be 
meiſtert, alle ihre Kräfte allen Durchlauchtigen Regenten dieſes Landes aufzuopfern; 
ein Trieb der von den Vätern auf die Soͤhne als ein Erbtheil derer heiligſten Pflich⸗ 
ten gekommen. Iſt es erlaubt, denen Muthmaſſungen etwas einzuräumen, fo bin 
ich faſt verwegen, die Urſachen zu errathen, die jenen groſſen Roͤmiſchen Käyſer 
Henrich bewogen, eine ohnvermuthete Aenderung in dem von Groͤben⸗ 
ſchen Wapen vorzunehmen. Der Pilgerhutt, der das von Groͤbenſche Wapen 
nicht länger als bis auf die damalige Zeit deckte, bildet nichts anders ab, als daß 
die tapferen von der Groͤben durch ihre vor die Churmark Brandenburg unter⸗ 
nommene muͤhſame Reifen und Feldzuͤge von nun an eine fichere und ungeftöhrte Ruh⸗ 
ſtäte unter denen Beherrſchern des Churhauſes zum Eigenthum erlangen wuͤrden. 
Der Cardinalshutt aber, den ein weiſer Kaͤyſer mit dem erſteren verwechſelte, ver⸗ 
kuͤndiget uns die hohen Amter, fo die Nachkommen des von der Groͤbenſchen 
Stammes ſo gar in geiſtlichen Gerichten bekleidet wuͤrden. Und Preuſſen hat das ſeltene 
Gluck erlebet, daß zwey Zweige eines Stammes zu gleicher Zeit in beyden Preuſ⸗ 
ſiſchen Conſiſtorüs die Stellen eines Praͤſidenten und Officialis mit Wurden bekleidet. 
Erlauben Sie mir, meine Herren, daß ich Sie Bicbey auf den vor unfer 
Preuſſen fo gluͤcklichen Augenblick zurück fuͤhre, da ein tapferer Trieb Adam und 
Guͤnther, zwey würdige Söhne des Henrich von der Groͤben auß Bran⸗ 
denburg, den Deutſchen Ordensrittern zu Huͤlf zu gehen anreizte. Sie fochten beyde 
bey der bekannten Tannenburgiſchen Schlacht mit einem Arm, in dem ein Groͤben⸗ 
ſches Blut wallete; ihre Tapferkeit war fo unermüͤdet, daß ſie weit lieber ſterben 
und ihren Platz behaupten, als zum Verdacht anderer fliehen und leben wollten. 
Sie fochten alſo, fie fiegten, fie ſtarben als Helden. Es wäre dieſer Tag vor Preuſ⸗ 
fen gar zu traurig geweſen, wenn nicht von dem tapfern Günther ein wuͤrdiger 
Sohn Ludwig gelebt hätte, der von dem Orden viele Guter erhielte, und das 
von der Groͤbenſche Geſchlecht zur Gluͤckſeeligkeit Preuſſens fortpflanzete. Poh⸗ 
len, Daͤnnemark, Sachſen und die Niederlande muͤſſen zwar denen Verdienſten des 
von Groͤbenſchen Stammes Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; unſer Vaterland 
aber ſchmeichelt ſich mit Recht, jenen Ländern den Vorzug strittig zu machen. Jene 
find nur ſo gläcklich geweſen, eine zeitlang die Herren von der Groͤben in ihren 
Mauren zu verehren, dieſes aber kann faſt von der Zeit, da es ſeine wilde Sitten 
geändert, bis auf die gegenwärtige, eine ungeſtörte Fortpflanzung der edelſten Zweige 
auß dieſem berühmten Stamm darſtellen. Tapfere Krieger, groſſe Männer in den 
Preußiſchen höchſten geiſtlichen und weltlichen Gerichten, berühmte Amtshauptleute, 
geſchickte Amtsverweſer und redliche Sandeäthe haben auß dieſer Familie zu allen Zei⸗ 
ten Preuſſens Gluͤck befördert. Ja ich denke noch jego mit erneuerter Bewunde⸗ 
cung an unſern Hochwohlgebohrnen Goͤnner, der als Landtagsdirector ein 
würdiger Fuͤrſprecher des ganzen Preuffenlandes geworden. Ruffen Sie den merf- 
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würdigen Tag zurück, da ein jeder redlicher Preuſſe mit einer wahren Inbrunſt Gut 
und Blut feinem großtnaͤchtigen Könige verpfändete. Denken Sie nur an 
dieſe glückfeelige Zeit, ſo werden Sie ſich mit Vergnuͤgen erinnern, wie entzuͤckend 
unſer isige redliche Hofrichter damalen vor uns geredet. Wie groß war ſein 
Eifer, wie uͤberzeugend ſeine Beredſamkeit, und waͤre es wohl ein Wunder, daß 
der weiſe von der Groͤben damalen eifrig und uͤberzeugend redete 2 da ſein Trieb 
zur Redlichkeit fo groß, feine Wiſſenſchaften aber fo vorzüglich find, Scheinen doch 
die Herren von der Groͤben zu Vertheidigung der Kirche, zu Beſchuͤtzung der 
Gerechtigkeit und zu Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt in Preuſſen gebohren zu 
ſeyn! Dergleichen Männer bleiben einer beſondern Ehre würdig, die denen Mu⸗ 
ſen auf eine zaͤrtliche Art zugethan, und, was noch mehr, die vor die Muſen ſorgen, 
ſie unterſtuͤtzen und ernaͤhren. Die von dem in GOTT ruhenden Friedrich von 
der Groben, Generallieutenant der Kron Bohlen und Seiner Koͤnig⸗ 
lichen Majeſtaͤt in Preuſſen verordneten Hauptmann der Aemter 
Oſterrode und Hohenſtein, zum Unterhalt einiger ſtudirenden Juͤnglinge 
adelichen und buͤrgerlichen Standes abzielende trefliche Stiftung, bleibt ein unver⸗ 
gangliches Zeugniß, daß die Herren von der Groͤben Vater und Ernährer der 
Muſen ſeyn. Der letzte Wille, das Teſtament dieſes unvergleichlichen von der 
»Gröoͤben, zeiget uns deutlich die weiſe Abfichten einer fo milden Stiftung: Es 
ſollte durch dieſe Unterſtuͤtzung der ſtudirenden Jugend des Hoͤchſten Ehre außge⸗ 
breitet, das allgemeine Weſen ins Aufnehmen gebracht werden. So lautet die 
Sprache eines großmuͤthigen Stifters. Allein gleich großmuͤthig bezeiget ſich unſer 
würdiger Hofrichter in der Erhaltung dieſer koſtbahren Stiftung. Seine Br 
ſorge vor diejenige Studirende, die Er einmal der Wohlthat feiner klugen Vorfah⸗ 
ren würdig ſchätzet, iſt mit ſolchem Eifer verbunden, als nur die groſſen Abſichten 
ſeiner Vater es erfordern. Wie viele haben ſchon durch dieſe ſo weiſe Einrichtung 
denen edlen von der Groͤben ihre zeitliche Glückſeeligkeit zu danken 2. Wie 
viele haben dadurch ihre eifrige Wuͤnſche dem Vaterlande rechtſchaffen dienen zu 
konnen, erfuͤllet geſehen? Wie inbruͤnſtig müffen die Seufzer dererjenigen, die 
das Gluͤck haben, einer ſo herrlichen Stiftung, einer ſo groſſen Vorſorge zu ge⸗ 
nieſſen, ſich dem Göttlichen Thron naͤhern, um dem Groͤbenſchen Stamm ein 
unverändertes Glück bis auf den ſpaͤteſten Zeitpunkt dieſer Erden zu erbitten, 
Ja die erhabene Eigenſchaften dieſes vortreflichen Stammes befördern deſſen Un 
ſterblichkeit. Denn eine dankbahre Nachkommenſchaft beſceſet ſogar den lebloſen 
Staub der entſeeleten Zweige. Und die unſerem würdigen Hofrichter gantz eige⸗ 
ne Verdienſte ſetzen ihn auf die wuͤrdigſte Stuffe der Unſterblichen. Sein mit red⸗ 
licher Liebe zur Wahrheit und Tugend gekröntes Leben ertheilet Ihm die gewiße 
Hofnung, das fortdaurende Andenken ſeiner treuen Handlungen, werde denen Hoch⸗ 
adelichen Nachkommen feines Namens zur Vorſchrift ihres Lebens dienen, und fie 
zu gleichem Eyffer vor GOTT, den König und die Gerechtigkeit aufmuntern, ja das 
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Andenken feiner Handlungen werde mit einem unvergänglihen Beyfall wahrhafftig 
großer Seelen begleitet werden. So vorzuͤglich iſt das Andenken unſeres Namens, 
wenn außer unſern lobenswuͤrdigen Handlungen auch die Belohnungen weiſer Fuͤrſten 
dasſelbe beyſtimmen. 

Dieſes iſt das unvollkommen entworfene Bild der Zufriedenheit unſeres 
theureſten Hofrichters, dieſes iſt der Schattenriß einer Zufriedenheit, zu der 
eine innere Ueberzeugung den erſten Grund geleget und die fo großmuͤthige Beloh— 
nungen der weiſen Beherrſcher von Preußen zur wahren Vollkommenheit gebracht. 
Die Empfindungen der Königlich Deutſchen Geſellſchaft bey ſo Königlichen 
belohnten Verdienſten find gar zu lebhaft, fie find gar zu zaͤrtlich, als daß ich mir 
getrauen ſolte, das Innerſte ihrer Seelen durch wohlgebildete Worte auszudrucken. 
Soll ich mit ungeuͤbter Zunge die Gnade eines groſſen Friderichs erheben, 
der die Zufriedenheit redlicher Richter durch feine Belohnung ſtaͤrcket? Soll ich die 
Hochachtung abſchildern, die wir einem hochverdienten Hofrichter ſchuldig ſind? 
Soll ich den zärtlichen Danck entwerfen, den die vor Deutſchlands Ruhm eyfernde 
Muſen einem Gönner und Kenner der Gelehrten zu opfern bereit find? Und fol ich 
ihre eigene Zufeiebenheit und freudige Verfaſſung Dero Seelen entwerfen, wenn 
fie erfahren, daß es den redlichen im Lande wohl gehet. Ich erkenne mich zu al⸗ 
len dieſen Handlungen verpflichtet, und zu keiner von allen dieſen finde ich mich 
würdig und geſchikt genug. Ja, eben, da ich das Opfer der Ehrfurcht bereitet, 
welches die Königl. Deutſche Geſellſchaft einem redlichen, einem zufriedenen von 
der Groͤben zubereitet, bemeiſtert ſich ein Trieb meines Hertzens, der dieſes und 
mein Blut in eine Bewegung ſetzet, die ich wohl empfinde, aber nicht aus zu dru⸗ 
ken vermoͤgend bin. Die Wohlfarth des Monarchen, die Befriedigung der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt der eintzige Grund unſrer durch Ehrfurcht und Liebe bewegter Seelen. 
Helft mir redliche Deutſche, helft mir ihr redliche Einwohner Preußens, vor die 
uns unſchäͤtzbahre Wohlfahrt unferes glorwuͤrdigen Beherrſchers, und vor den 
Sieg der Gerechtigkeit die ewige Vorſehung inbrünſtig anflehen. Saffet uns Kräfs 
te ſammeln und mit dieſen vereinigten Kräften vor einen Geſalbten bethen, 
durch deſſen weiſe Einrichtungen, durch deſſen ungeftöhrte Liebe zur Gerechtigkeit, 
auch dem geringſten unter uns fein Recht wiederfaͤhret. Laſſet uns nicht müde 
werden, vor unſern weiſen Printzen zu bethen, der nicht müde wird, vor die Ge⸗ 
rechtigkeit und unſer Wohl zu wachen. Die ewige Gerechtigkeit ſchutze KL 
derich Preußens Sicherheit. Sie erhalte Friderich, Preußens Zu⸗ 
friedenheit. Sie unterſtuͤtze Friderich und Sein Königliches Haus, Preuſ⸗ 
ſens Gluͤkſeeligkeit. Sie wache aber auch über diejenigen Männer, denen dieſer 


gluͤkſcelige Beherrſcher die wichtige Verwaltung der Gerechtigkeit anvertrauet hat. 


Sie wache über die Königliche Regierung und Gerichte, als fo viele koſtbahre Frey⸗ 
D ſtädte 
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ſtaͤdte der beleidigten Unſchuld und Gerechtigkeit. Sie wache über ein Hochade⸗ 
lich Preußiſches Hofgericht, worinn die Vorſicht uns Männer aufbehals 
ten, die in unſerem Vaterland gebohren, die durch den Glantz ihrer Geburt, und 
durch den Vorzug ihrer Gelehrſamkeit und Tugenden die Rechte des Vaterlandes 
vertheydigen, die Unſchuld bis zu ihrer Zufriedenheit ſchuͤtzen und die Boßheit bis 
auf ihren Untergang verfolgen. Sollen aber die Abſichten dieſer zu Preußens 
Gk und Wohlfahrt geſtifteten heiligen Gerichtsftäte in einer nie unterbrochenen 
Lolge erreichet werden, fo erbittet die Unſchuld ſich von der weiſen Vorſehung alle: 
zeit ſolche Richter, die an Einſicht, Behutſamkeit und Redlichkeit unſerm würdigen 


€ 

vonder Groͤben ähnlich ſind. Laßet uns Freunde! die Stimme der 
edlen Unſchuld annehmen, und dleſem theuren Goͤnner von einem ewigen Weſen 
diejenige Leibeskraͤffte erbitten, die Ihm zur Befriedigung feines redlichen Eyffers 
vor die Gerechtigkeit, zureichend find. Wir wuͤnſchen den Verluſt dieſes uns 
fehäsbahren Mannes von der Vorſicht biß an diejenigen Zeiten hinaus geſetzet zu 
ſehen, die als die aͤußerſten Graͤntzen einem menſchlichen Alter zu erreichen möglich) 
ſind. Ja in dem Andenken der Groͤbenſchen Redlichkeit lieget eine gluͤkliche 
Vorbedeutung von der beftändigen Fortpflantzung der Königlichen Belohnungen, 
und unſre Zufriedenheit muß ihre hoͤchſte Stuffe erreichen, wenn die Gnade und 
Gewogenbeit des Hochwolgebohrnen Herrn Hofrichters die Muſen er⸗ 
qwiken, wir aber auch noch in den Tagen, große von der Groͤben vor die Woht⸗ 
fahrt Preußens werden wachen ſehen, darinn die Verwandlung des Erden⸗ 

v balls in fein erftes Nichts heran zu nahen ſcheinet. 
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